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In freier Stunde 


Sensation in 
(18. Fortſetzung) 


Was konnte ſeine Schweſter anderes aus dieſer 
Faſſungsloſigkeit herausleſen als das Eingeſtändnis 
ſeiner Schuld ? Für fie der ſchwerſte Schlag von allen. 
Nicht weniger ſchwer als das Zerbrechen der Illuſion, 
Ar Richard Weyer hieß. „Martin —!“ ſagte fie, Sonſt 
nichts. 

Das wirkte. In ihm explodierte das Dynamit⸗ 
lager lange zurückgeſtauter Empörung. Er hieb mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß das Kaffeegeſchirr in Springen 
und Klirren verfiel. „Biſt du verrückt, Mädel?“ ſchrie 
er. „Scheinſt mich ja für einen ſchönen Haderlumpen 
anzuſehen! Und weißt du, Chriſtel: Wenn das ganze 
nicht ſo verrückt, ſo unglaublich verdreht wäre, man 
müßte lachen! Die Frau da unten iſt mir eine gute 
Freundin. Eine ſehr gute Freundin. Dir auch!“ 

„Und Irma Atterſtein?“ Chriſtine wurde ſar⸗ 
kaſtiſch. und aus ihrem Munde tat der Hohn doppelt 
weh. „Das haſt du wohl in einem Roman geleſen? 
Eine gute Freundin? Und was iſt fie jonit?“ 

„Beſitzerin eines kleinen Herrenwäſchegeſchäfts in 
der Operngaſſe und fünfzehn Jahre älter als ich. Ge⸗ 
nügt das?“ 

Eine Kluft zwiſchen Bruder und Schweſter. „Ich 
habe kein Recht,“ ſagte Chriſtine, „mich in deine 
Affären zu miſchen 

„Affären? Himmelherrgott!“ 

„Schrei nicht ſo, Martin! Es ſind ſicher Leute 
nebenan.“ 

„Das iſt mir wurſcht!“ Aber er riß ſich doch zu⸗ 
E denn er hatte die Schweſter viel zu lieb, um 

e für all das Ungemach der letzten Zeit verantwortlich 
zu machen. „Chriſtel, geh ins Hotel zurück und warte 
dort auf mich! In einer Stunde bin ich bei euch, und 
dann kommt alles in Ordnung ... Ja, ſchau mich 
nicht ſo groß an! Es wird alles in Ordnung kommen!“ 

„Wie du meinſt, Martin.“ Das war ihr Abſchied. 

Er ſtarrte benommen ins Leere. Dann packte er 
den Kragen und ließ an ihm ſeine Wut aus. Krawatte, 
Weite, Rock — alles wurde ſchnöde mißhandelt 
Plötzlich fühlte er, daß er nicht mehr allein im Zimmer 
war. Den Arm halb im Rock drin, fuhr er herum. 

Thereſe Barth ſtand am Tiſch, klein, zierlich, in 
dem ſchmalen, intelligenten Geſicht Sorge und Küm⸗ 
mernis. „Ich hab' Ihre Schweſter fortgehen ſehen,“ 
ſagte ſie. „Martin, was war zwiſchen euch?“ Sie hatte 
ganz merkwürdig große Augen, die hell, beinahe farb⸗ 
los waren und ſich in Momenten ſeeliſcher Bewegung 
verdunkelten 

„Ich bin ein Patzer,“ erklärte er. „Hab' die ganze 
Geſchichte ſo verkehrt wie möglich angefangen. Die Aus⸗ 
rede mit dem Sanatorium — da mußten ſie mir ja 


— 
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draufkommen! Und jetzt wittern ſie alles mögliche! Der 
Doktor Weyer bringt ſich in Sicherheit; er läßt die 
Chriſtel ſitzen, weil — weil — — Ah, das mit dem 
vierten Gebot, Frau Thereſe —!“ Wieder ballte ſich 
die Fauſt und hob ſich. 1 

Ihr bleiches Geſicht rötete ſich. „Sie dürfen jo 
nicht ſprechen, Martin] Bis jetzt haben Sie durch⸗ 

ehalten! Ich bewundere Sie ... Sie haben Ihre 
flicht getan und retten den Namen Ihres Vaters ..“ 

„Namen des Vaters? Wenn man's genau bedenkt, 
Frau Thereſe, ſo iſt das eine Phraſe! Der Vater iſt 
tot, und an ſeinem Grabe hat man ſchöne Reden ge⸗ 
halten. Aber das Mädel — das lebt, und das grämt 
ſich das Herz aus dem Leibe. Sie macht keine Vor⸗ 
würfe; ſie ſchreit und heult nicht. Aber wie ſie dage⸗ 
ſtanden iſt an der Tür! Ich bin mir vorgekommen, als 
ob ich wirklich der Verbrecher wäre, für den ſie mich 
hält. Gut: ich! Aber das Mädel! Was kann die da⸗ 
für? Wo bleibt die ſogenannte Gerechtigkeit? Sünden 
der Väter ... Willen Sie, Frau Thereſe, bei uns in 
Heiligenburg iſt gleichzeitig mit unſerem Unglück noch 
eine andere tragiſche Geſchichte paſſiert. Der Baron 
Atterſtein hat ſeine Frau angeſchoſſen und ſeinen Ver⸗ 
walter niedergeknallt, weil er geglaubt hat, fie hatte 
mit dem ein Verhältnis. Aber er war nur betrunken. 
Und warum war er betrunken? Weil ſchon ſein Vater 
ein Trinker war. Vererbung alſo ... Aber bei der 
Chriſtel? Ihr Vater war kein Trinker — war ein an⸗ 
ſtändiger, ehrlicher Menſch, der ſeine Familie liebte 
und für ſie ſorgte. Aber er hatte das Pech, einem 
Schurken aufzuſitzen. And dafür muß ſeine Tochter 
ihren Bräutigam verlieren und ihren Bruder für einen 
Verbrecher anſchauen?“ 

„Ich kann Ihnen darauf nichts erwidern, Mar⸗ 
tin!“ ſagte die Frau hart und abweisend. Ihr Meſen 
ſchien von innen heraus verändert. 

„Wird auch nicht verlangt, Frau Thereſe!“ Er jah 
ch nach ſeinem Hut um. „Uebrigens hat ſie mich nach 
hnen gefragt ...“ 

Thereſe Barth erſchrak. „Haben Sie ihr gejagt —?“ 

Auf einmal war Lachen in ſeinem breiten Geſicht. 
„Sie glaubt augenſcheinlich, ich wolle Sie heiraten ...“ 
Er trat zu ihr hin. „Das iſt jetzt nicht zu ändern!“ 
Der alte Optimismus rang ſich durch Wut und Zweifel 
und Erregung in ihm durch und füllte ſeine Stimme 
mit Klang und Kraft. „Jetzt machen wir uns auf die 
Strümpfe und zahlen das Geld ein. Na, und dann —“ 

Sie faßte ſeine beiden Hände. „Martin, ich kann 
Ihnen alles nachfühlen, alles ... Aber Ihr Vater — 


Sie wiſſen —?“ 
„Ich weiß, Frau Thereſe! Geh'n ma!“ Dieſes 
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„Geh'n ma!“ war echteſter Martin Wagenmeiſter. 

Es verfehlte ſeine Wirkung nicht auf die Frau, die 
eben noch in Starrheit der Angſt dageſtanden hatte. 
„Gehen ma!“ wiederholte fie. „Haben Sie auch alle 
Papiere?“ 

„Hab ich!“ 

Sie nahmen ſich eine Droſchte und fuhren zuerſt 
zur Bank in die Wipplinger Straße, wo Martin ſich 
die 15 000 Schilling für die Hypothek auszahlen ließ. 

Nächſte Station war das Büro „Auſtria“. Dort 
behoben ſie die 60 000 Schilling auf den Namen 
Chriſtines und die 20 000 auf den Thereſe Barths. 

Dritte und letzte Station die Poſtſparkaſſe, wo 
Martin auf das Konto Joſef Steinlechner bei der 
Erſten Landesſparkaſſe, Filiale Heiligenburg. 59 758 
Schilling einzahlte. 

Damit war das Defizit von 87 758 Schilling ge⸗ 
deckt, von dem Chriſtine den Prokuriſten Paul Strobl 
hatte ſprechen hören, und das gefährliche Spiel, vor 
dem er gewarnt hatte, zu Ende. 

Gewonnen —? Martin hob die Schultern. Irgend 
etwas hielt ihn an dem Schalter feſt. Wie wenn er 
ſeine Unterſchrift zurückholen wollte — dieſe zweite 
falſche Unterſchrift! 

Der Beamte hinterm Gitter blickte ihn überraſcht 
an. „Wünſchen Sie noch etwas?“ 

„Ich? Nein — ich danke?“ 

Thereſe Barth hatte vorm Portal der Poſtſparkaſſe 
gewartet. Als Martin herauskam, noch damit beſchäf⸗ 
tigt, die Einzahlungsquittungen in der Taſche zu ver⸗ 
ſtauen, kam ſie ihm mit kleinen Schritten entgegen. 
„Erledigt?“ a 

Er nickte. Eine Zeitlang gingen ſie wortlos neben⸗ 
einander her. Plötzlich blieb er mit einem Ruck ſtehen. 
„Frau Thereſe ich brauche ja Ihre zwanzigtauſend gar 
nicht! Es bleiben für die Chriſtel immer noch über 
fünftauſend ...“ f 

„Nein!“ unterbrach ſie ihn. „Darüber haben wir 
uns ja ſchon ausgeſprochen. Ich benötige das Geld 
nicht! Ich hab' mein Geſchäft. Und Ihre Schweſter 
ſoll heiraten! Der Mann wird zurückkommen! Er muß!“ 

Martin antwortete nicht. Richard zurückkommen? 
Vielleicht ... Aber nahm Chriſtine ihn wieder auf? 
„Ich glaub's nicht,“ ſagte er langſam. „Die Chriſtel iſt 
nicht das Mädel. Später, wenn ich ihr mal alles er⸗ 
klären kann —?“ Er nahm den Hut ab und fuhr ſich 
durch den Haarwuſt. „Aber, Frau Thereſe, möchten Sie 
nicht doch zu uns kommen? Die Chriſtel wird dann 
begreifen — —“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. Ihr Mund wurde 
eine dünne Linie unbeugſamer Entſchloſſenheit. „Auch 
das geht nicht, Martin! Vielleicht jpäter einmal —? 
Bis dahin alles Gute! Und wenn Sie nach Wien 
kommen — Sie wiſſen, wo Sie mich finden!“ 

Sie entzog ihm die Hand und haſtete über die 
Straße. Auf der anderen Seite wandte ſie ſich zurück 
und winkte. Dann tauchte ſie in das Gewühl der 
Paſſanten. 

26. Kapitel 

In der kleinen. ehrwürdigen Bar im Hotel 
„Sacher“ hinter der Oper, in der heutzutage noch Alt⸗ 
Oeſterreich gern ſeinen Sherry und Portwein ſchlürfte, 
fand Martin die drei Wartenden am Stammtiſch, an 
dem Niki Atterſtein in früheren frohen Zeiten mit 
feinen „Freunderln“ Rennereigniſſe und andere hiſto⸗ 
riſche Begebenheiten beſprochen hatte. In der einen 
Ce ſaßen eine grauhaarige Dame und ein ſehr diſtin⸗ 
guiert ausſehender alter Herr: der regierende Fürſt 
von Schwarzenſtein Vorn an der Bar lehnte in tiefem 
Klubſeſſel Graf Guido Salborn und hielt ſeinem höchſt 
unintereſſiert hinhörenden Dackel eine Mahnpredigt 


über die ſchädliche Wirkung des am Vormittag allzu 


reichlich genoſſenen Alkohols. Würdevoll amtierte 
Joſef, der Oberkellner. 

rma Atterſtein ſaß auf der abgeriebenen Leder⸗ 
bank hinter dem Tiſch. Franz Wagenmeiſter rutſchte 
nervös auf einem Seſſel herum; er fühlte ſich in dieſer 
ee Umwelt unbehaglich und hatte ſchon 
den dritten Wermuth hinter fi, Chriſtine, vor einem 


unberührten Glas Portwein, blickte Martin forſchend 


ins Geficht, als er zu ihnen trat. Irma knabberte Kar⸗ 
toffelchips und ſah bleich und abgeſpannt aus. 

„Das iſt ein Stück aus dem Tollhaus, mit dem 
Auto loszufahren!“ ſagte Martin zur Begrüßung. Er 
war froh, gleich als Arzt krakeelen zu können. „Die 
Wunde iſt ja noch gar nicht geſchloſſen!“ 

„Ach — die tut nicht ein bißchen weh!“ gab die 
Baronin leichthin zur Antwort. „Im übrigen ſind Sie 
hier nicht als Arzt, ſondern als Bruder meiner Freun⸗ 
din! Verſtanden? Was nehmen Sie? Port oder 
Wermut? Ich trinke immer Sherry.“ 

„Wenn ſchon, dann ein Bier!“ ſagte er. „Es iſt ſo 
heiß draußen 

Joſef brachte ein ſchäumendes Pilſner. Martin 
war ſeltſam benommen. Er ſah Irma zum erſten Male 
nicht im Rahmen des Spitals als Patientin, ſondern 
vornehm gekleidet, als große Dame in einer Umgebung, 
in die ſie gehörte und die zu ihr gehörte. Schöner und 
begehrenswerter als früher. Er trank langſam ſein Bier. 

Drei junge, elegante Leute kamen herein und 
ſtutzten, als ſie Irma erblickten. Die Baronin Atter⸗ 
ſtein — Heldin des großen Skandals . .. Der eine von 
ihnen grüßte ſehr höflich und zauderte, ob er ſie nicht 
anſprechen ſollte; doch er überlegte ſich's und folgte den 
Kameraden an die Bar. 

„Gehen wir!“ ſagte Irma und ſtand auf. Als ſie, 
in Chriſtine eingehängt, das Lokal verließ, erhob ſich 
der Fürſt von Schwarzenſtein zu einer ritterlichen Ver⸗ 
beugung: die Fürſtin ſenkte das Kinn um genau einen 
Zentimeter. : 

„Die hat mich nie ausſtehen können, die Funzen, 
die aſthmatiſche!“ ziſchte Irma, als ſie mit ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft in der Halle ſtand: ihre ſchwarzen Augen 
ſprühten. 8 

Ich möchte nach Hauſe.“ ſagte Christine. 

Franz verabſchiedete ſich am Wagen und küßte 
Irma jungenhaft die Hand. 

„Wenn ich's nächſte Mal in Wien bin, komm' ich 
natürlich zu Ihnen ins Kaffeehaus und laſſe mir alle 
meine Lieblinastänz' aufſpielen.“ Sie ſagte das aber 
gar nicht ſo übermütig, wie es font ihre Art war. 

ehr liebenswürdige Höflichkeitsfloskel. 

Martin ſetzte ſich zum Chauffeur, und ſie fuhren 
ab. Viel geſprochen wurde nicht während der Fahrt. 


Irma ſchien ſich immer weniger wohlzufühlen, und 


Chriſtine ſaß ernſt und ſchweigſam da. 

Um eins Raſt in Waidhofen, wo ſie beim Tiefen⸗ 
böck ſich ein gutes Waldviertler Mittagsmahl auftragen 
ließen. Volle Ehre tat ihm jedoch allein Martin an. 
Chriſtine aß, weil ihr geſunder Körper es verlangte. 
Irma wartete nur auf den Kaffee, und als er kam, 
langte fie nach ihrem Zigarettenetui. „Darf ich —?“ 

Martin hielt ihr ſelbſt das Zündholz hin. 

„Ah, die erſte Zigarette!“ Sie tat einen tiefen 
Zug und blies den Rauch durch die Naſe aus. „Wäh⸗ 
rend ihr fort wart,“ ſagte ſie, „war ich bei meinem 
Mann draußen.“ Sie ſchauderte. „Doktor, es iſt 
furchtbar!“ 


Er nickte, und Chriſtine griff nach ihrer Hand, die 
in blau geäderter Weiße auf dem Tiſchtuch lag. „Irma, 
du regſt dich wieder auf 

(Fortſetzung ſolgt) 
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Aſtronomie heißen. Ich weiß 8 ich war ſchon mal in 
Treptow auf der Eiernwarie Wollen mal weiter guden! 
‚Grammophonie und Cichor BL 

„Mann, du blamierſt 10 bis auf die Knochen. Das heißt 
‚Staphologie und Chirologie'. Das find Wiſſenſchaften.“ 

„Nu mach' aber'n Punkt, Minna! Mir wirſt du was von 
Wiſſenſchaft erzählen! Wo Be zu Haufe auf'm Bücherbrett 'n 


kleinen Duden zu ſtehen habe. 

„Ganz egal — es heißt ſo! Ich weiß es von damals, wo 
ich mt Fran Pliſchke zum Hellſeherabend war. Komm, wir 
gehen rein! 

„Nein? Was willſte denn drin?“ 
51 „Einen Blick in die Sterne werfen. Koſt' ja bloß fufzig 

ennig!“ 

„Komiſche Frau. Were wenn wir nach Haufe gehn, hat 
ſie's umſonſt. Aber me inetwegen 10 

Der korſiſche Brigant macht wei Fufziger locker und ſchiebt 
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„Meine Schweſter, du biſt kühn!“ 

„Kommt noch och viel ln 5 5 Nunne. r Schicksal 
kene * dem Zeichen des Pleitegeiers, verbunden mit 
ae Kuckuck, verſtanden?! Sie haben an Ihrem rechten 
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Bade, und wenn Sie mal Ihren werten Vollbart ab⸗ 
„Was fällt Ihnen ein, Frau; laſſen Sie mich los!“ 
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Von hier ab verliert die Se laber 1 Spur ihres 
möftildhen Schimmers. Der Brigant hat 5 Hand an den 
Vollbart gelegt. Ein Ruck, ein En und der imitierte Yoghi, 
Student der Unrechte Walter ſteht in der Haltung einer 
verwelkten und entblätterten hryſantheme da. 

„Entſchuldigen Sie, 3 Schulze,“ hau BAR „Sie willen 
doch, wie das iſt .. Studium lotet Da mache 
ich mir mit dem Hokuspokus hier ſo'n paar Silberünge“ 

„Geht in Da Nack 7 5 entgegnet der Brigant 
würdevoll. Weihnachtsmann wieder. 
. Sie fle ag die u damit 2 iete rauskommt. 
Denken Sie immer daran: Ihre ue ae, iſt der dreißigſte, 
3 der einunddreißigſte Aleikum, mein 


So iſt die Welt: Grau, 8 entgöttert. 
daß man ſie nicht umtauſchen kann! 


Ein Jammer, 


nu c ein ons nn sn nn a eo ns a a ya an une aa na a a ar 


Ziellos, nur um nach der anſtrengenden Arbeit des Tages 
Luft zu ſchöpfen, wandert Albert durch die Villenſtraßen der 
Vorſtadt. Es iſt dunkel hier draußen, wo nur wenige Lampen 
brennen und die Alleebäume ſchwere Schatten werfen, und in 
der kühlen Nachtluft liegt ein leiſer Herbſtge ruch. 

„Wieder ein Sommer vorlibergegangen,“ denkt Albert und 
denkt weiter: „Was habe ich eigentlich erreicht? Ich habe 
hundert Zettel mit Notizen vollgeſchrieben, mit Notizen zu 
einem Werk über frühgermaniſche Kultur, ich möchte in dieſer 
Arbeit einen ganz neuen Standpunkt einnehmen und noch un⸗ 
beachtete Zuſammenhänge aufzeigen, — ja, ich war denn 
bisher habe ich ja nur hundert Notizzettel, und ich möchte auch 


noch 8 

Aber da hält er plötzlich inne, denn er bemerkt, daß er 
ja gar nicht ſo „ziellos“ gewandert iſt, wie er es ſelber wahr⸗ 
5 wollte, ſondern daß er ſich wieder einmal einer gewiffen 

traßenecke nähert, einem Haus mit ſchmalem Vorgarten und 
einem erhellten Fenſter im Erdgeſchoß. „Ja, ich möchte noch 
etwas anderes,“ überlegt er und nickt dazu mit dem Kopfe, 
are ganz ſchlicht und einfach jagen: Elſe, 

abe eb! 
Freilich kann man ſich das ſehr ſchön vorſtellen, wenn man 
allein auf der dunklen Straße geht, wenn am Himmel die 
Sterne funkeln und der leiſe Herbſtgeruch an den kommenden 
Winter erinnert. Es läßt ſich auch ſehr ſchön vorſtellen wie 
o ein Winter ſein könnte: Dicke Schneepolſter draußen vor den 
enſtern — und in der traulichen Stube ein Mann, am Schreib⸗ 
kiſch arbeitend, und eine junge Frau, die ſanft und heiter hin⸗ 
und wiedergeht & 
ne Da I Gate Meder? 
€ un r am Zeichen ht und mit leichter 

and Mäntel und Kleider entwirft und dabei erzählt: „Geſtern 

be ich zwei Modelle an Berger und Co. verkauft, und von 
der Olden⸗A.⸗G. habe ich auch wieder ſchöne Aufträge bekom⸗ 
men.“ Und da ſoll man dann den Mut 8 ngen, einfach 
und eig zu h che „Elſe, ich habe Dich lieb!“ Es iſt ja 
überhaupt lächerlich: Gegen den Flugkapitän, den man zuweilen 
in Elſes Atelier trifft, wirkt Albert mit feinem kaum bes 
gonnenen Buch über alte Kultur doch nur wie der berühmte 
„Ritter von der traurigen Geſtalt.“ 

Anterdeſſen hat er das Haus mit dem einen hellen Fenſter 
erreicht, da ſchreckt er aus ſeinen Gedanken auf: Aus Elfe⸗ 
Zimmer ertönen Stimmen, und eine davon iſt die Stimme — 
eines Mannes! Einen Augenblick lang iſt es Albert, als wolle 
ein Herz zu ſglegen aufhören, dann rafft er ſich auf: „Gut, 
hr gut, murmelt er, „da 3 ja nun nichts mehr zu 
ſuchen — fie iſt ja in angenehmer Geſellſchaft ...“ 

Und a zum Gehen und macht ein paar ſchleppende 
Schritte und ſtockt: Angenehme Geſellſchaft? So jehr ange 
nehm ſcheint Elſes Beſucher nicht zu ſein: Wenn man auch Jeıne 
Porte nicht bis auf die Straße verſtehen kann, fo liegt in 
1 Tonfall doch etwas DRS. Drohendes. Albert zuckt 
ie Schultern — was geht mich das noch an? Dann kehrt er 
aber doch zurück: Elſe macht offenbar 2 Einwendungen 
des Mannes Stimme wird lauter, härter — in Alberts Kop 
wirbeln Gedanken: Wo iſt das Polizeirevier? Oder ſoll 
9 oder — aber ich habe nicht einmal einen Spazier⸗ 


8 

Drinnen Stille, bedrückende Stillo. Albert hört ſein Blut 
in den Ohren klopfen. Und jetzt: Ein Poltern, ein kleiner Auf⸗ 
kenn Elſes — un ie it A 15 wa 15 ee 
gitter gekommen, iſt jenſeits im Gras hingeſtürzt, auf⸗ 
gerafft, am Fenſterbrett Wonen und ſteht keucheno und Ben 
geballten Fäuſten im matt erhellten 1 875 Sein Herz ſchlägt 
roſend, einen Augenblick lang dreht vor ſeinen Augen olles 
teu im Kreiſe, dann ſieht er: Elſe in einem Seſſei, zurück⸗ 
e regungslos .. Und der Mann? Vecſchwunden? — 
inerlei, Albert ſtürzt zu Elfe hin: Wo iſt fie verwundet? Und 
ringt das Blut? Fit ſie nur ohnmächtig oder . Da er fie 
berührt, zuckt ſie zuſammen, öffnet die Augen, ſpringt mit 
einem leiſen, erſchrockenen Ruf auf: „Albert? Was tft... 
wie kommen Sie?“ 

„Wo ſind Sie verwundet?“ drängt Albert. „And wo iſt 
der Kerl? Ich würge ihn mit den bloßen Händen ...“ 
Elle blickt verwirrt um ſich: „Erwürgen? Wen denn? 
Sind Sie denn verrückt geworden, Albert?“ 

„Verrückt. . „ wiederholt er und ſteht plötzlich wie in 
einem luftleeren Raum, denn eine Stimme, eine kühle Stimme 
ſagt geſchäftsmäßig: „Die Aufführung des Hörfpieles een. 
a iſt beendet. Nach kurzer Pauſe bringen wir Sportnach⸗ 
richten.“ 

„Ja fo, ſagt Albert nur und wendet ſich ab. Er bemerkt 


Don Quixote 


Skizze von Georg Ulrich. 


plötzlich, daß er große, feuchte Grasflecken auf den Knien hat. 
Gedankenlos ſtellt er den Lautſprecher ab, der da auf einem 
Tiſchchen ſteht, und muß lange nach dem Schalter ſuchen, weil 
ſeine Augen plötzlich voll Tränen 1 Ja ſo,“ ſagt er noch 
einmal, und dann, nach einer kleinen Pauſe: i 
Sie, Fräulein Elfe, ich ging auf der Straße vorüber, zufällig 
— un 485 — und glaubte — und wie Sie ſo reglos im 
Seſſel lehnten ...“ 5 

RR war wohl eingeſchlafen,“ jagt Elfe und blickt dabei 
zu Boden. 

„Ganz richtig,“ beſtätigte Albert, offenbar ein lafen 
Er bemüht ſich, eine korrekte Haltung ein; te, zögert 
und ſchluckt und murmelt endlich: „So ſchließen Sie mir jeft, 
bitte, die Haustüre auf, und noch einmal: Entſchuldigen Sle 
mein Eindringen, es war gut gemeint — allerdings ein Helden⸗ 
ftüd’ würdig des Don Quixote.“ 

Elſe ſchweigt, Albert wiederholt: „Bitte, ſchlteßen Sie mir 
die Haustüre auf!“ Da aber ſieht ihn Elfe plötzlich voll an 
und fragt: „Haben Sie einen Revolver in der Taſche?“ 

„Einen Revolver? Nein, natürlich nicht.“ 

„Alſo wollten Sie meinem ‚Mörder' mit bloßen Händen 
entgegentreten?“ 


„Ich mußte Aus 5 

„Sie muten fragt Elſe leiſe, und dann, noch leiſer: 
„Weshalb mußten Sie?“ 

Da Albert verlegen ſchweigt, lächelt ſie, ganz wenig nut, 
und jagt dann, mit jäh geändertem Tonfall: „Nun Segen Sie 
ia einmal nieder, lieber Freund! Ich richte Tee für uns 
beide, und dann erzählen Sie mir etwas Schönes. Von dem 
Buch, an dem Sie arbeiten, oder ne etwas Nettes! Ja?“ 

Während fie draußen in der kleinen Kochniſche den Tee auf⸗ 
brüht, überlegt Elſe: „Bis heute habe ich ihn für fooo ſchüchtern 
gehalten, und ich konnte doch natürlich nicht ſagen: Komm her, 
Du lieber er und gib mir einen Kuß! Aber jetzt wird 
alles gut: Er ik la gar nicht ſchüchtern — mit bloßen Händen 
hätte er es mir zuliebe mit einem Mörder aufgenommen!“ 

Ja, und dann ſprechen ſie — über das Buch, ſtockend und 
mit vielen Pauſen und vielen Seufzern. 

Und dann geht Albert nach Hauſe — — 0 

— — und hört acht Tage ſpäter, daß Elſe ſich mit dem 
Flugkapitän verlobt hätte. 


Wiſſenswertes Sahlenallerlei 


Jahrelang hat man verſucht, Apparate herzuſtellen, um 
die Sonnenwärme aufzufangen und ſie für verſchiedene 
Zwecke nutzbar zu machen, für die ſonſt Wärme durch Ver⸗ 
brennung oder Elektrizität erzeugt wird. Neuerdings iſt 
wieder ein Apparat gebaut worden, und zwar in Paſadena 
in Kalifornien in dem dortigen technologiſchen Inſtitut, wo 
ouch zur Zeit das größte Fernglas der Welt mit einem 
Objektiodurchmeſſer von 5 m hergeſtellt wird. Der Apparat 
zur Aufſpeicherung der Sonnenwärme beſteht aus einem 
komplizierten Syſtem von Linſen und Spiegeln. Man er⸗ 
wartet, daß er BO Prozent der Sonnenwärme 
auffammeln kann. 


* 


Im Jahre 1940 wird man in England das 100 fäh⸗ 
rige Jubiläum der Briefmarke feiern, und on 
durch eine große Briefmarkenausſtellung. Die engliſchen 
Zeitungen behaupten, daß der erſte Brief mit einer aufge · 
klebten Briefmarke in England am 1. Mai 1840 abgeſchickt 
wurde. Allerdings machen andere Staaten ebenfalls den 
Anſpruch geltend, das erſte Land ſen zu ſein, das 
Briefmarken benutzte; zum Beiſpiel ſoll es eine griechiſche 
Briefmarke aus dem Jahre 1831 geben. 


Unter den vielen uralten Leuten, von denen in der 
letzten Zeit die Rede war, verdient auch die alte Dona 
Celeſtina in Columbia erwähnt zu werden. Sie hat kürzlich 
ihr 105. Lebensjahr vollendet, hat 849 Nachkommen 
und kennt die Namen eines jeden von ihnen. 

* 


Die ſüßeſte Pflanze der Erde wächſt in Südamerika. 
Sie heißt Stevia und iſt erſt kürzlich entdeckt worden. Sie 
ſüßt 300 Mal ſo viel wie Zucker. 


